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E ine Comic-Verfilmung, die
aussieht wie Autorenkino. Als
Todd Phillips Film „Joker“ vor

vier Wochen beim Filmfestival von
Venedig den Hauptpreis, den Golde-
nen Löwen, gewann, hat das viele
überrascht, und einige erzürnt. Kann
man einen 55 Millionen Dollar teuren
Hollywoodfilm überhaupt mit den
knappen Budgets des internationalen
Kunstfilms vergleichen? Auch in den
USA ist er schon vor seinem Start
umstritten: Manche werfen ihm vor,
er legitimiere Gewalt oder animiere
sogar zu ihr. Zugleich gilt er schon
jetzt als einer der Favoriten auf die
nächsten Oscars. Nun kommt „Joker“
in die deutschen Kinos.

Die Zeiten sind nicht gut. Jeden-
falls nicht, wenn man das Kino ernst
nimmt als Zeugnis unserer Kultur
und ihres Zeitgeists. Dieser Film be-
ginnt mit Medien. In den Nachrich-
ten geht es um den Zustand von Go-
tham City: Alles sei vermüllt, „selbst
die reichsten Gegenden sehen aus
wie Slums“. Das nächste Bild zeigt
dann die Hauptfigur vor einem Spie-
gel. Die Finger greifen in seinen
Mund, ziehen die Mundwinkel erst
nach unten, danach nach oben. Joker,
der im Leben Arthur heißt, ist in fast
jedem Bild dieses Films zu sehen. Al-
les ist ganz und gar aus seiner Sicht
erzählt, sogar im doppelten Sinn,
denn dem, was wir hier sehen, ist
nicht immer zu trauen. Sein Lachen
ist ein Weinen und sein Weinen ist
ein Lachen – ein Wesen am Rande des
Nervenzusammenbruchs.

Arthur möchte witzig sein und
Comedian werden, das klappt aber
nicht. Er ist voller Selbstmitleid. Er
möchte seine Medikamentendosis
heraufgesetzt bekommen, denn er ist
krank. Arthur hat eine Visitenkarte
bei sich, die er Passanten reicht,
wenn es mal wieder nötig ist. Auf der
steht etwas von einer Gehirnoperati-
on und unkontrollierbarem Lachen,
einer Krankheit – ob das eine Wahn-
vorstellung ist, bleibt offen. Er wohnt
nach wie vor bei seiner Mutter in ei-
nem ziemlich heruntergekommenem

Sozialbau. Abends schaut man zu-
sammen fern. Sein eigenes Leben
entgleitet Arthur immer mehr, und ir-
gendwann beginnt sein Amoklauf. Er
tötet drei Yuppies, weitere Morde fol-
gen, das findet Sympathisanten und
Nachahmer, eine Bürgerbewegung
von Menschen mit Clownsmasken
bildet sich.

Nun kommt ein anderer Erzähl-
strang hinzu: Auftritt Thomas Way-
ne, von dem Batman-Erfahrene wis-
sen, dass er der Vater von Bruce
Wayne/Batman ist. Hier ist er zu-
nächst mal ein arroganter Reicher.
Wayne nennt die Armen, die Ernied-
rigten und Beleidigten „Clowns“. Ei-
gentlich ist Joker die schillerndste Fi-
gur des Batman-Universums, außer
Batman selbst natürlich. Joker ist
mehr als nur ein Gegenspieler des
Helden. Er ist eine Institution für sich
selbst. Ein Horror-Clown. Ein Unter-
nehmer des Wahnsinns. Er ist aber
auch ein Zeichen für die Bosheit des
Humors. Diese Joker-Figur ist inte-
ressant, weil sie über das Private hi-
nausgeht. In diesem Film aber regiert
die Tyrannei der Intimität.

Insofern ist dies ein Zeitgeist-
Film. Denn es ist der Zeitgeist, der be-
hauptet, dass jeder ein Opfer sei,
noch der nihilistischste Verbrecher.
Krankheit und Trauma allerorten –
das Böse aber gibt es nicht und per-
sönliche Verantwortung verdampft
vor der sozialen Katastrophe. Das
passt zum Zeitgeist und mag manche
kranke Seele beruhigen. Ein Erkennt-
nisgewinn ist es so wenig, wie einer
für die Gesellschaft.

Die Säule, auf der dieser Film ruht,
ist Hauptdarsteller Joaquin Phoenix.
Man muss Phoenix’ exaltiertes Spiel
nicht mögen, übersehen kann man es
nicht. Was den Film moralisch wie äs-
thetisch aber problematisch macht,
ist, dass hier ein gewalttätiger, psy-
chopathischer Wutbürger zum Ventil
der Erleichterung des Publikums
wird. Joker ist ein Held für alle de-
struktiven Charaktere. 

Mit diesem Joker 
ist nicht zu spaßen

Hass, Wut und Soziopathie: 
Todd Phillips preisgekrönter Film ist Zeitgeist-Kino

Von Rüdiger Suchsland
●

Joaquin Phoenix spielt in „Joker“ den Killer-Clown. FOTO: WARNER BROS.

Joker, Regie: Todd Phillips, USA
2019, 122 Minuten, FSK: ab 16.

ZÜRICH - Vieles ist derzeit im Um-
bruch beim Tonhalle-Orchester Zü-
rich (TOZ). Die altehrwürdige Spiel-
stätte am See, deren Einweihungs-
konzert 1895 Johannes Brahms gelei-
tet hat, wird seit zwei Jahren innen
und außen umfassend saniert und
soll erst 2021 wiedereröffnet werden.
In die 152. Saison des traditionsrei-
chen Klangkörpers ist man jetzt mit
einem neuen Chefdirigenten gestar-
tet. Paavo Järvi präsentierte zu sei-
nem Amtsantritt im Interimsaal der
Maag-Halle Musik, die dem Reper-
toire des TOZ ebenfalls neue Facet-
ten hinzufügte. 

Nach der fast 20-jährigen Ära von
David Zinman und vier weniger
glücklichen Jahren mit dem jungen
Lionel Bringuier möchte Järvi mit
seinen Zürcher Musikern „unter die
weltbesten Orchester“. Im Pro-
gramm seiner drei Begrüßungskon-
zerte setzte der aus Estland stam-
mende elfte Chefdirigent des inter-
national renommierten Ensembles
auf Klänge aus dem hohen Norden.
Zum Auftakt hob er die Neufassung
einer kurzen Komposition seines
Freundes und Landsmanns Arvo
Pärt aus der Taufe. In Anwesenheit
des 84-jährigen Tonsetzers gab es da-
für tosenden Beifall. 

Mehr als 70 Minuten dauerte
dann Jean Sibelius’ Monumentalge-
mälde „Kullervo“, eine selten ge-
spielte Sinfonische Dichtung für So-
pran, Bariton, Männerchor und Or-
chester. Das 1892 in Helsinki uraufge-
führte Mammutwerk basiert auf
einer Episode des finnischen Natio-
nalepos „Kalevala“. Seine volle Wir-
kung entfaltet das fünfsätzige, latent
als Theatermusik konzpierte Opus
nur im Konzert. In epischer Breite
hat der junge Finne hier alles verar-
beitet, was ihm in Helsinki, Berlin
und Wien sinfonisch begegnet ist.

Anklänge an Bruckner und
Tschaikowsky treffen auf modale Ar-
chaik, Fünfviertel-Metren, seltsam
kreisende Wiederholungen und un-
erwartet kühne Harmonik. Mächtige
Männerchorblöcke lassen mit ihrer
hämmernden Einstimmigkeit bereits
an Orffs „Carmina Burana“ denken.
Rohe Gesten, abrupte Pausen und
Einbrüche elementarer Gewalt in
den Erzählfluss zeugen vom unbe-
dingten Willen, sich als Sinfoniker
neben Mahler und Strauss Gehör zu
verschaffen, wenngleich es in die-
sem frühen Stück neben geniali-
schen Abschnitten auch einige un-
ausgegorene Stellen gibt. 

Järvi gelang mit den finnischen
Solistengeschwistern Johanna und
Villen Rusanen, der Zürcher Sing-
akademie, dem Estnischen Nationa-

len Männerchor und dem Tonhalle-
Orchester eine grandiose Wiederga-
be des kraftzehrenden Werks. Trotz
liebevoll ausgearbeiteter Details be-
hielt er stets den Gesamtzusammen-
hang und die ideale Balance der Or-
chestergruppen im Auge. Mit ruhi-
gen Bewegungen und zweckdienlich
reduzierter Gestik erwies er sich am
Pult als souveräner Koordinator.

Nach dieser spektakulären „Kul-
lervo“-Aufführung zu seinem Ein-
stand möchte Järvi nun mit dem TOZ
in der Maag-Halle einen kompletten
Zyklus der sechs Tschaikowsky-Sin-
fonien in Konzerten präsentieren
und einspielen. Die Aufnahmen sol-
len dann anlässlich der Wiedereröff-
nung der sanierten Tonhalle am See
veröffentlicht werden. Schon jetzt
konnte der 1962 in Tallinn geborene

Dirigent zum Saisonauftakt seine
erste CD mit dem TOZ vorlegen. Sie
enthält frühe und späte Orchester-
werke von Olivier Messiaen (Alpha
Classics 548).

Musik französischer Komponis-
ten steht ebenfalls auf dem Wunsch-
zettel Järvis für sein Zürcher Orches-
ter. Für sie hat sich der Sohn des re-
nommierten Dirigenten Neeme Järvi
schon begeistert, als er in der ehema-
ligen Sowjetunion nebenher noch
Schlagzeug in einer estnischen Me-
tal-Band spielte. 1980 zog die Musi-
kerfamilie nach Kalifornien, wo er
und sein jüngerer Bruder Kristjan
Musik studierten. Zur Zeit leitet Paa-
vo Järvi als Chefdirigent auch die
Kammerphiharmonie Bremen und
das NHK Symphony Orchestra in
Tokio.

Der estnische Dirigent Paavo Järvi erweist sich bei seinem Einstand in Zürich als souveräner Koordinator. FOTO: GAETAN BALLY

Auftakt mit nordischen Klängen

Von Werner M. Grimmel
●

Paavo Järvi gibt sein Antrittskonzert als neuer Chef des Tonhalle-Orchesters Zürich

RAVENSBURG - Auf dem Säntis hoch
über dem Bodensee findet am 25. und
26. Oktober das erste deutschspra-
chige Kolumnistentreffen statt. „Ko-
lumination“ heißt die Veranstaltung
der Sprachakrobaten journalisti-
scher Miniaturen aus der Schweiz,
Deutschland und Österreich. Sie
steht unter dem Thema „Grenzen“
und versammelt neben Kolumnistin-
nen und Kolumnisten auch drei
Slammer. Es sind Namen, die der zei-
tungslesenden Bevölkerung ihrer
Herkunftsländer bekannt sind wie
Harald Martenstein („Die Zeit“), der
über die Inspirationsquellen für sei-
ne Kolumnen sagt: „Emotionen hel-
fen, die machen produktiv. Das gilt
nicht nur für Ärger, auch für Freude,
Trauer oder Staunen. Gender und Fe-
minismus lassen die Wellen natür-
lich immer hochschlagen, vor allem,
wenn man sich darüber lustig
macht.“ Eins ist klar: Eine Kolumne

darf alles. Nur eines darf sie nicht: So
langweilig sein, dass sie, kaum gele-
sen, vergessen ist. Anwesend sein
wird auch Rainer Erlinger, der im
Magazin der „Süddeutschen Zei-
tung“ seine Kolumne „Gewissensfra-
ge“ publizierte. 

Aus der Schweiz kommt Katja
Früh, Schauspielerin, Regisseurin,
Dramaturgin und Head-Autorin von
TV-Erfolgsserien wie „Der Bestat-
ter“. Sie schreibt im Zürcher „Tages-
Anzeiger-Magazin“. Aus Österreich
wird Doris Knecht dabei sein, eine
gebürtige Vorarlbergerin, die unter
anderem für den „Falter“ und den
„Standard“ schreibt. 

Kolumnisten auf dem Säntis 
Meister der spitzen Feder und Slammer treffen sich 

„Kolumination“, Freitag/Samstag
25./26. Oktober 2019 auf dem
Säntis. Programm, Preise und
Anmeldung unter:
www.kolumination.ch

Es sei die weltweit einzige Konzert-
halle, die man ohne Stufen betreten
könne, schwärmt Ilona Schmiel, die
vor fünf Jahren als Intendantin vom
Beethovenfest Bonn zum TOZ
gekommen ist. Gemeint ist der aus
80 Tonnen nordischem Fichten-
holz gebaute Saal der Maag-Halle
im ehemaligen Industriearreal des
Stadtentwicklungsgebiets Zürich-
West. Hier tritt das Traditions-
orchester seit zwei Jahren auf, weil
die Sanierung der Tonhalle im
Bankenviertel am See eine In-
terimslösung nötig gemacht hat.
Nach Sondierung von 28 Optionen
war die Wahl schließlich auf die
frühere Zahnradfabrik Maag gefal-
len. In der Rekordzeit von nur sie-
ben Monaten wurde dort eine
Konzerthalle mit mehr als 1200
Plätzen eingebaut. Die Kosten dafür
muss das TOZ selbst tragen, da die
Stadt zwar die Renovierung der

Im Maag-Bau gehen Musiker und
Publikum durch das Foyer in den
Konzertsaal. Mit seinem coolen
Industrie-Flair und einem großen
Barbereich ist es attraktiv für Stu-
denten der nahen Hochschule der
Künste und andere kreative Leute
des Trendviertels. Ilona Schmiel
möchte diese Aufenthaltsqualität
und die gemischte Klientel bei der
Rückkehr des Orchesters in die
renovierte „alte“ Tonhalle mög-
lichst mitnehmen. Deren Umbau
mit einer zum See offenen Terrasse
scheint gute Voraussetzungen
dafür zu schaffen. Vor der Sanie-
rung versperrte eine hässliche
Wand den Ausblick vom düsteren
Foyer auf die Alpen. Jetzt soll ein
attraktives Restaurant Besucher auf
die Terrasse locken. Im Innern wird
der Zustand von 1895 vom Decken-
gemälde bis zum Parkett weit-
gehend wiederhergestellt. (wmg)

bisherigen Spielstätte, nicht aber
das Ausweichquartier finanziell
unterstützt. Das Ergebnis weckt
längst international Neugier. 
In München und Stuttgart, wo
Gasteig und Liederhalle ähnlich
umbaubedürftig sind, hat man
aufmerksam registriert, dass ein
atmosphärisch derart angenehmer
und obendrein akustisch brillanter
Raum keineswegs Unsummen
kosten muss. Die an der Schuh-
schachtelform der alten Tonhalle
orientierte „Holzbox“ im Maag-
Werk war fast hundertmal billiger
als die Hamburger Elbphilharmonie.
Wie ein großes Instrument trägt
das helle Naturmaterial den Klang
des Orchesters. In den Boden hat
man Millionen winziger Löcher
gebohrt, um den Luftaustausch zu
verbessern und so störende Geräu-
sche einer Klimaanlage zu ver-
meiden.

Zwischen trendigem Interimsquartier und renoviertem Stammhaus

Bayerischer Buchpreis
für Joachim Meyerhoff
Der Schauspieler, Regisseur und
Autor Joachim Meyerhoff (Foto:
dpa) erhält beim Bayerischen Buch-

preis 2019 den
Ehrenpreis. Mi-
nisterpräsident
Markus Söder
(CSU) bezeichne-
te den inzwischen
an der Schaubüh-
ne in Berlin enga-
gierten Darsteller

(52) als Multitalent. Sein Roman-
zyklus „Alle Toten fliegen hoch“ sei
einfühlsam und selbstironisch ge-
schrieben und nehme den Leser mit
auf eine packende Reise. Auch sein
Roman „Zweisamkeit für Einzel-
gänger“ sei wieder ein Bestseller.
„Joachim Meyerhoff steht für gro-
ßes Lesevergnügen“, lobte Söder
laut Mitteilung der Bayerischen
Staatskanzlei vom Montag in Mün-
chen. (dpa)

Leute
●

LOS ANGELES (dpa) - In dem düste-
ren Science-Fiction-Horror „Alien“
kämpfte Sigourney Weaver als As-
tronautin mutig gegen schleimige
Monster an. Als „Avatar“-Wissen-
schaftlerin erforschte sie die futuris-
tische Welt von Pandora. Bei einer
Größe von 1,80 Metern überragt sie
die meisten Kolleginnen, auch viele
männliche Co-Stars schauen zu ihr
hoch. Heute wird Sigourney Weaver
70 Jahre alt.

Weaver studierte Literatur und
Drama an den Elite-Universitäten

Stanford und Yale. Sie war Ende 20,
als Ridley Scott die Theaterschau-
spielerin entdeckte und sie in ihrer
ersten größeren Filmrolle für sein
Werk „Alien – Das unheimliche We-
sen aus einer fremden Welt“ anheu-
erte. „Ich war Miss Nobody von nir-
gendwo!“, witzelte Weaver in „Pa-
rade“. Und eigentlich wollte sie die
Rolle gar nicht. Das Skript sei ihr zu
düster gewesen. Am Ende sagte sie Ja
und schrieb als die unerschrockene
„Alien“-Heldin Ripley Filmgeschich-
te. Regisseur Scott machte die große
Unbekannte über Nacht zu Holly-
woods starker Action-Frau. Weaver
ist aber nicht nur auf Science-Fiction
festgelegt. In dem Drama „Gorillas
im Nebel“ verwandelte sie sich in die
Primatenforscherin Dian Fossey. In
der Komödie „Die Waffen der Frau-
en“ trat sie an der Seite von Harrison
Ford als knallharte und zugleich ver-
führerische Geschäftsfrau auf.

An Aufträgen mangelt es ihr bis
heute nicht. Es sei „eine gute Zeit für
Frauen“, sagte der Hollywoodstar
2016 beim Filmfestival im nordspani-
schen San Sebastián, wo Weaver ein
Ehrenpreis verliehen wurde. 

Eine starke Frau 
Schauspielerin Sigourney Weaver wird 70 

Sigourney Weaver FOTO: DPA

Hundertwasser-Schau
endet mit Besucherrekord
LINDAU (sz) - Insgesamt 85 000
Besucher hat die Ausstellung „Frie-
densreich Hundertwasser – Traum-
fänger einer schöneren Welt“ in das
Kunstmuseum am Lindauer Insel-
bahnhof gelockt. Die Schau mit rund
60 Arbeiten des Ausnahmekünstlers
ist damit die besucherstärkste und
mit sechs Monaten Laufzeit auch die
längste Sonderausstellung des neuen
Museums in der Alten Hauptpost,
das während der Sanierung des
Cavazzen als Ausweichquartier
dient. Nach Angaben des Kultur-
amtes Lindau kamen die Besucher
nicht nur aus ganz Deutschland,
sondern auch aus Österreich und
der Schweiz. Auch im nächsten
Sommer wird in Lindau die Serie zur
Kunst der Moderne fortgesetzt: mit
Bildern des Künstlerehepaars Mo-
dersohn-Becker. Und zwar unter
dem Titel „Paula & Otto – Kunst und
Liebe im Aufbruch“ . 

Kurz berichtet
●


